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wo jeder jeden kannte und über alles Bescheid wusste, wurde dieses negative, von der 
NS-Propaganda geprägte „Russenbild“ außerdem auf jene österreichischen Frauen über-
tragen, die eine Beziehung mit einem Besatzungssoldaten hatten, und auf die Kinder, die 
daraufhin geboren wurden. Die „Rassenschande“ ging gleichsam auf sie über und prägte 
ihr weiteres Leben. Auf Grund dieser Stigmatisierung wurden zwei der insgesamt drei 
„Russenkinder“ im Ort Alkoholiker, so die Einschätzung von F. R. 

Bezeichnend ist, dass F. R.s Mutter ihrem späteren österreichischen Mann erzählte, 
dass sie von einem sowjetischen Soldaten vergewaltigt worden wäre, da dies, wie sie 
anscheinend meinte, weniger mit Schande behaftet war als der Umstand, eine Beziehung 
mit einem „Russen“ eingegangen zu sein und ein gemeinsames Kind auf die Welt ge-
bracht zu haben. Trotz dieser offiziellen Distanzierung von dem Rotarmisten fand F. R. 
nach dem Tod der Mutter ein Foto seines sowjetischen Vaters in ihrem Ausweisetui, das 
sie ständig bei sich getragen hatte. Der Verleugnung dieses anscheinend glücklichen 
Lebensabschnittes mit dem Besatzungssoldaten nach außen hin war offensichtlich keine 
innere Loslösung gefolgt. 

Eine gewisse Zäsur stellten der Abzug der Truppen und das Ende der Besatzung 
beim Umgang mit den „Russenkindern“ dar. So erfuhr etwa die 1946 in St. Pölten gebo-
rene Eleonore Dupuis erst 1955, dass sie die Tochter eines sowjetischen Besatzungssol-
daten war. Bis dahin hatte sie ihre Mutter in dem Glauben belassen, dass der bei einem 
Unfall ums Leben gekommene Vater der älteren Schwester auch ihr Vater war: „Aber 
dann hat sie mir doch die Wahrheit gesagt, weil es wahrscheinlich nicht anders gegangen 
wäre, als mit Lügen. Und das hat sie nicht gemacht. Da war ich natürlich sehr erstaunt, 
aber irgendwie hat es mir gefallen, so anders zu sein, weil einen russischen Vater hat 
ja nicht jeder. Das war damals schon gegen Ende der Besatzung. Ich war damals neun 
Jahre alt. Oder es war sowieso im Zuge, wie die Besatzungsmächte abgezogen sind, 
das kann sein. Dass meine Mutter dann in dieser Situation gedacht hat, jetzt kann ich 
es ihr sagen. Das kann auch sein.“93 Ob die Mutter Eleonore Dupuis vor einer etwaigen 
Benachteiligung durch Nachbarn, Verwandte oder Freunde bewahren wollte und des-
wegen so lange geschwiegen hatte, ist unklar, wäre aber vor dem Hintergrund der oben 
dargestellten Stigmatisierung durchaus nachvollziehbar. Frau Dupuis selbst erinnert sich 
allerdings nicht, jemals als Tochter eines sowjetischen Besatzungssoldaten diskriminiert 
oder benachteiligt worden zu sein. Im Gegenteil, sie empfand es stets als interessant und 
positiv, „etwas anderes zu sein“.

In anderen Familien hält das Schweigen bis heute, weigern sich insbesondere die 
Frauen selbst, die eine Beziehung mit einem Besatzungssoldaten hatten, über diese Zeit 
zu sprechen. Diese Tabuisierung kommt vor allem zum Tragen, wenn sich Nachkommen 
auf der Suche nach dem Vater oder Großvater an jede zusätzliche, oft noch so spärliche 
Information klammern. Ein Beispiel dafür ist eine Freundin der Mutter des vorab er-
wähnten F. R., die gleichfalls ein Verhältnis mit einem Rotarmisten, zudem mit einem 
Kameraden des Vaters, hatte und bis heute nicht darüber reden will.94 

93 	 AdBIK, Oral-History-Interview, VD-0200, Eleonore Dupuis. Wien, 27.9.2002.
94 	 F. R., freundliche Auskunft.
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„... das ist alles, was ich weiß“:  Auf der Suche nach dem verlorenen Vater 
Die Suche nach dem Vater war und ist für viele Besatzungskinder – und selbst deren 
Kinder – zeit ihres Lebens ein Thema; wie viele es tatsächlich geschafft haben, kann 
ebenso wenig ermittelt werden wie die Gesamtzahl der Kinder, die Beziehungen mit Be-
satzungssoldaten entstammen. Bezweifelt werden muss allerdings, dass es sich hierbei 
um eine große Anzahl handelt, da zu viele Hindernisse und Schwierigkeiten im Wege 
standen.95 

Eines der größten Probleme bei der Suche besteht darin, dass häufig die persön-
lichen Daten des sowjetischen Soldaten nur ungenau oder bruchstückhaft bekannt sind. 
Manchmal ist – abgesehen von ungefähren Orts- und Zeitangaben der Stationierung 
in Österreich – lediglich ein russischer Vorname überliefert. Die wenigen ursprünglich 
bekannten Angaben sind außerdem in vielen Fällen verloren gegangen, da das Thema 
des sowjetischen Vaters entweder in der Familie tabuisiert oder eine intensive Suche 
erst im Zuge der Öffnung Ende der 1980er Jahre aufgenommen wurde, als manche der 
wichtigsten Auskunftspersonen nicht mehr am Leben waren. 

Ein Beispiel dafür ist die vorab erwähnte Eleonore Dupuis, die von ihrem Vater 
Vor-, Nachnamen und die Region der Herkunft weiß. Trotz intensiver Recherchen, an-
gefangen von Schreiben an die Russische und Österreichische Botschaft in Wien bzw. 
Moskau, über Kontaktaufnahme mit ehemals sowjetischen Archiven und Behörden vor 
Ort bis hin zu Fernsehaufrufen in der Sendung „Ždi menja!“ – „Warte auf mich!“, blieb 
ihre Suche bisher ergebnislos. Ihre Mutter, die eventuell noch zusätzliche Informationen 
mitteilen hätte können, starb bereits vor einigen Jahren.

Hinzu kommt, dass in der Nachkriegszeit keine Unterstützung von sowjetischer Seite 
bei der Suche nach ehemaligen Besatzungssoldaten zu erwarten war. Beispielsweise 
teilte die Österreichische Botschaft in Moskau im Oktober 1957 der Jugendfürsorge des 
Amtes der Niederösterreichischen Landesregierung mit: „Eine Ausforschung über das 
sowjetische Ministerium des Äußeren ist nicht möglich, da Pokulov einerseits Sowjet-
bürger ist und überdies das genannte Ministerium Ausforschungen zu Privatzwecken 
ablehnt. Eine Ausforschung Pokulovs seitens der Kindesmutter käme daher nur auf dem 
Weg über das österreichische Rote Kreuz an das sowjetische Rote Kreuz in Frage.“96 

Auffallend ist, dass im Fall vieler Besatzungskinder die Mütter – im Gegensatz zu 
ihren Kindern – in keinster Weise an einer Kontaktaufnahme mit dem ehemaligen Be-
satzungssoldaten interessiert waren bzw. sind und diese sogar behinderten. Mit dieser 
bereits erwähnten Mauer des Schweigens sieht sich beispielsweise die Enkelin einer 
1945 aus Schlesien nach Allentsteig geflüchteten damals 15-jährigen Frau konfrontiert, 
die spätestens ab 1946 eine dreijährige Beziehung mit einem Kirgisen einging. Obwohl 
ihr Sohn 1947 geboren wurde, konnte das Verhältnis zum Besatzungssoldaten weitestge-

95	 Allein am Ludwig Boltzmann-Institut für Kriegsfolgen-Forschung in Graz meldeten sich im Rahmen 
des Forschungsprojektes „Die Rote Armee in Österreich 1945–1955“ mehr als zehn „Russenkinder“ 
in der Hoffnung, mit Hilfe „neuer“ Dokumente aus russischen Archiven zumindest ein paar Spuren zu 
finden. Dabei handelt es sich natürlich nur um einen Bruchteil jener Besatzungskinder, die nichts von 
ihrem Vater wissen.

96 	 ÖBM, Personalakt R. H.
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hend verheimlicht werden, sodass nur die engste Familie Genaueres wusste. Heute wei-
gert sich die Frau, ihrer Enkelin bei der Spurensuche nach dem ehemaligen Rotarmisten 
zu helfen oder auch nur andeutungsweise über ihre „große Liebe“ zu sprechen: „Nun ist 
meine Großmutter bis zum heutigen Tage nicht bereit, etwas über meinen Großvater zu 
erzählen. Von meiner Urgroßmutter, die sich immer noch bester Gesundheit erfreut, habe 
ich vor einiger Zeit einige Details erfahren können. Sie kann sich allerdings nicht mehr 
so recht erinnern.“97 – „Es gibt auch ein Foto von ihm, welches meine Großmutter besitzt 
und natürlich nicht herausrückt. Auch haben beide noch Jahre später heimlich (meine 
Großmutter war bereits mit einem anderen Mann verheiratet) Briefe ausgetauscht.“98 

Die Enkelin vermutet, dass die jahre- bzw. jahrzehntelange Verheimlichung der Be-
ziehung und mögliche moralische Bedenken für diese Tabuisierung seitens der Groß-
mutter ausschlaggebend sind. Die Ambivalenz der Gefühle kommt durch folgende 
Schilderung zum Ausdruck, die auch auf die äußeren Merkmale Bezug nimmt: „Nun ist 
es in unserer Familie so, dass alle blond und blauäugig sind, mit Ausnahme von meinem 
Vater und mir, die wir doch ,etwas‘ asiatisch aussehen. Meine Großmutter liebt mich 
sehr und nennt mich immer eindringlich: ‚mein kleines schwarzes Luder‘. Ich weiß, 
dass ich eine Menge von meinem Großvater geerbt habe und dass meine Großeltern eine 
innige Liebe verband. Es ist mir sehr wichtig, mehr über meinen Großvater zu erfahren 
und ihn eventuell zu finden.“99 

Auch der folgende Ausschnitt aus einem Brief an das Ludwig Boltzmann-Institut 
für Kriegsfolgen-Forschung veranschaulicht deutlich den großen Wunsch der Tochter 
eines sowjetischen Besatzungssoldaten, ihren Vater zu finden und die Tabuisierung 
dieses Themas innerhalb der Familie und des Freundeskreises zu durchbrechen: „Nun 
zu meinem Vater: Er war in den ersten Nachkriegsjahren (wie lange, weiß ich aber nicht) 
als Angehöriger der Roten Armee mit Dienstgrad Oberleutnant oder Hauptmann Korre-
spondent der ‚Russischen Militärzeitung‘ (früher Sitz der Arbeiter-Zeitung im 5. Wiener 
Gemeindebezirk) und dürfte ca. 25 bis 26 Jahre alt gewesen sein. Seine Heimatstadt 
war Kursk. Die Leute sprachen ihn mit ‚Iwan‘ an. Ich vermute, dass dies sein Vorname 
war. Nach seiner Ablöse kam er nochmals nach Wien und besuchte meine Mutter, da sie 
keine seiner Briefe beantwortet hatte. Ich war damals ein bis zwei Jahre alt. Er wusste 
also von meiner Existenz. Meine Großmutter hatte alle seine Briefe verschwinden las-
sen, da sie Angst hatte, dass meine Mutter meinem Vater nach Russland folgen würde. 
Dann ist offensichtlich die Verbindung abgebrochen worden. Es war mir nicht möglich, 
von meiner Mutter, den Verwandten und auch den Freunden mehr über meinen Vater zu 
erfahren. Es wurde alles abgeblockt, sodass ich nicht mehr über den Verbleib meines 
Vaters weiß. In der Hoffnung, dass diese Suche nun endlich erfolgreich wird.“ 100

In einigen Fällen glückt allerdings diese Suche nach den persönlichen Spuren und 
Wurzeln, findet ein Wiedersehen – oder sogar erstes Treffen – nach Jahrzehnten statt. 

97 	 M. K., Schreiben an Barbara Stelzl-Marx. Berlin, 6.5.2004.
98 	 M. K., Schreiben an Barbara Stelzl-Marx. Berlin, 26.5.2004.
99 	 M. K., Schreiben, 6.5.2004.
100 	E. K., Schreiben an Peter Ruggenthaler. Wien, 24.4.2003.
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Die Dramatik, Emotionalität, Freude und auch Angst in dieser Situation ist schwer zu 
übertreffen. Vera Ganswohl sah ihren Vater 1983 – mehr als dreißig Jahre nach ihrer 
Trennung – in Moskau wieder. Noch heute kommen ihr Tränen, wenn sie an das Treffen 
vor dem Hotel Kosmos denkt: „Aber das war wirklich für alle Beteiligten so ein, irgend 
so ein Ereignis, das, glaube ich, nicht nachvollziehbar ist für jemanden anderen. [...] An 
sich bin ich ein recht stabiler Mensch und sehr ausgeglichen, aber das war ganz einfach 
so viel Gefühl und so viel Emotionen, die da hochgekommen sind. Und das alles so zu 
verkraften, das hat mich eigentlich schon sehr hergenommen, muss ich sagen.“101

Auslöser für das Wiedersehen nach dem Abzug der sowjetischen Truppen aus Ös-
terreich war eine Ansichtskarte, die der Vater 1979 in ihren burgenländischen Heimatort 
sandte, wo er die Mutter 1945 kennen gelernt hatte. Der Schock und die Aufregung 
ob dieser unerwarteten Nachricht aus der Sowjetunion waren gewaltig, berichtet Vera 
Ganswohl. „Natürlich Schock! Aufregung! Und, und meine Mutter wollte alles so auf 
sich beruhen lassen. Ja, Vergangenheit, und es war schön und aus. Ich hab natürlich ein 
vitales Interesse gehabt, meine Wurzeln, meinen Vater und so kennen zu lernen. Und 
sie hat dann lang gezögert, mir überhaupt die Adresse [zu geben ...]. Aber ich hab nicht 
locker gelassen.“102 Vera Ganswohl entschloss sich, trotz der Ressentiments der Mutter 
zu antworten und somit den Kontakt wiederherzustellen. Dem ersten Treffen in Moskau 
folgten weitere in Soči und, nach dem Tod des Vaters 1988, eine Gegeneinladung ihrer 
russischen Halbschwester nach Österreich. 

Ein Wiedersehen zwischen den Eltern fand vor allem deswegen nicht statt, weil 
sich die Mutter nicht das idealisierte Bild ihrer Vergangenheit und Beziehung zerstören 
wollte: „Im Nachhinein ist, glaube ich, alles euphorisch. Ja, also sie erzählt, dass das 
der Mann ist, der sie geprägt hat und sie ist am Land aufgewachsen, und man hat sicher 
noch bestimmte Wertmaßstäbe gehabt. Aber sie hat halt gemeint, er hat ihr Erziehung 
und Manieren und alles das beigebracht. [...] Also, es ist nie irgendwas Negatives ge-
kommen. Im Gegenteil, extrem euphorisch. Vielleicht auch ein bisschen verklärt in der 
Vergangenheit. [...] Sie hat also immer gesagt, es war die große Liebe ihres Lebens. Sie 
hat wohl nachher noch Beziehungen gehabt, sie war auch verheiratet. Hat sich dann 
scheiden lassen. Aber sie sagt, das war’s halt … das war’s ganz einfach.“103 Selbst bei 
wichtigen Jubiläen, wie dem 18. oder 21. Geburtstag, nahm die Mutter immer Bezug auf 
den nicht präsenten Vater, indem sie etwa „Deine Eltern“ oder „das ist im Sinne deines 
Vaters“ in der Glückwunschkarte vermerkte. Auch Briefe, Kleidungsstücke oder persön-
liche Gegenstände des Vaters bewahrte sie Reliquien gleich auf.104 Sie wurden gleichsam 
zum Symbol einer glücklichen Zeit.

Auf anderem Weg, nämlich mit Hilfe der russischen Fernsehsendung „Ždi menja“, 
gelang der 1946 in Niederösterreich geborenen F. S. im Dezember 2003 eine Kontakt-
aufnahme mit ihrer russischen Familie. Zwar war ihr Vater bereits vor 17 Jahren ver-
storben, doch lebten zwei seiner Söhne, für welche die Tatsache, dass „plötzlich eine 

101 	AdBIK, OHI, VD-0326, Ganswohl.
102 	Ebd.
103 	Ebd.
104 	Ebd. 
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österreichische Halbschwester auftauchte“, einen Schock bedeutete. Nichtsdestotrotz er-
langte sie durch dieses Treffen ihren Seelenfrieden, kam gleichsam zur Ruhe. Ihr Leben 
lang hatte es sie beschäftigt, wer ihr Vater eigentlich war.105 

Erst mit neun Jahren hatte F. S. zufälligerweise und etwas unsanft von ihrem Vater 
erfahren: „Weißt eh, dein Vater ist ein Russ’“, hatte ihr eine Schulkameradin am Heim-
weg offenbart. Mühsam begann sie, einige Geschichten und Erinnerungen zusammen-
zutragen. Gerade die Großmutter erzählte daraufhin stets sehr positiv von ihrem Vater, 
er wäre der ideale Schwiegersohn gewesen und hätte sich, als er noch in Österreich war, 
immer um die Familie gesorgt.106 In den Erzählungen der Großmutter kam – abgesehen 
von den wirtschaftlichen Aspekten – zudem die wichtige Funktion eines Beschützers 
hinzu, der die Frauen der Familie vor Übergriffen bewahrte. Schließlich waren F. S.s 
Mutter und Tante mehrfach vergewaltigt worden, sodass sie resümiert: „Eh interessant, 
dass sie sich trotzdem in einen Russen verliebt hat.“107 Die Mutter heiratete Anfang der 
1950er Jahre, brachte einen Sohn auf die Welt und schloss – wahrscheinlich auch aus 
Enttäuschung, nichts mehr vom Besatzungssoldaten gehört zu haben – mit „dieser Epi-
sode in ihrem Leben“ ab. Erst nachdem ihre Mutter und Großmutter gestorben waren 
und sie auf niemanden mehr Rücksicht nehmen brauchte, nahm F. S. gezielt ihre Suche 
auf und hatte innerhalb kürzester Zeit Erfolg. 

Gleichfalls mit Hilfe der obgenannten Fernsehsendung, aber gewissermaßen auf 
umgekehrten Weg gelang es 2003 dem ehemaligen sowjetischen Besatzungssoldaten, 
V. G., seine „österreichische Familie“ ausfindig zu machen und mit ihr in Kontakt zu 
treten. Während einer Reise nach Deutschland im Sommer 2004 kam es zu einem ersten 
Treffen mit seinem 1947 geborenen Sohn und u. a. dessen Tochter, die das Wiederse-
hen am meisten forciert hatte.108 Der Sohn des ehemaligen Besatzungssoldaten hatte 
bis dahin nur erfahren, dass er einen anderen Vater als seine Geschwister hatte, da ihm 
seine Mutter diesbezüglich ein Frage- und Redeverbot auferlegt hatte. Schließlich war 
seine Mutter 1946 vor die Wahl gestellt worden, hochschwanger einen Österreicher zu 
heiraten oder ihres Elternhauses verwiesen zu werden, wodurch „das Ganze vertuscht 
werden konnte“.109 V. G., der noch vor der Geburt seines Sohnes demobilisiert worden 
war, charakterisierte dieses erste Treffen tief bewegt als unvergesslich und unbeschreib-
bar. 57 Jahre hatte er nichts Genaues über seine einstige österreichische Geliebte und ihr 
gemeinsames Kind gewusst.110 

105	 F. S., freundliche Auskunft.
106 	Vgl. dazu auch die unter einem Pseudonym herausgegebene Biographie: Marie Bernard, Maria die 

Unbeugsame. Wien 2003, S. 50ff.
107 	F. S., freundliche Auskunft.
108 	Die Enkelin hatte bereits vor der Nachricht aus Russland versucht, etwas über ihren Großvater in 

Erfahrung zu bringen. Allerdings wollte die Großmutter, dass sie mit einer intensiven Suche war-
ten sollte, bis sie verstorben sei. Sie teilte ihrer Enkelin jedoch den Vor- und Vatersnamen des so-
wjetischen Soldaten, ihrer „großen Liebe“, mit, den diese – als Zeichen der Verbundenheit mit dem 
„unbekannten Großvater“ – ihrem bald darauf geborenen Sohn als zweiten Vornamen gab. Durch die 
Kontaktaufnahme seitens des ehemaligen Rotarmisten wurde der Plan der Großmutter, „das Ganze auf 
sich beruhen zu lassen“, durchkreuzt. 

109 	A. S., freundliche Auskunft. St. Pölten, 17.8.2004. 
110 	V. G., freundliche Auskunft. Mönchengladbach, 17.8.2004.
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Gerade dieses Beispiel und auch das vorab dargestellte Treffen zwischen Vera Gans-
wohl und ihrem Vater zeigen, dass natürlich auch für ehemalige Besatzungssoldaten 
bzw. deren Kinder und Enkel eine persönliche Aufarbeitung der Stationierung in Öster-
reich, gleichsam eine Rekonstruktion der eigenen Biographie, wichtig ist. Abschließend 
sei hier auf die Enkelin eines aus Kasachstan stammenden Besatzungssoldaten hinge-
wiesen, die einerseits herausfinden möchte, ob sie tatsächlich in Österreich Verwandte 
hat und ob das Kind, das ihr Großvater anscheinend zeugte, einer freiwilligen Beziehung 
oder eventuell einer Vergewaltigung entstammt: „After the war, he returned to Kazak-
stan where one day he got an anonymous note congratulating him on the birth of a son 
in Austria. My grandfather spoke of this only once in his life, so the familiy is really not 
sure what happended and whether it was a rape case. I only know that the Austrian girl’s 
name was Helen and her father was a university professor. […] The bottom line is that I 
want to find out what happened there – whether the child (this would be my uncle born 
either in 1945 or 1946) survived and what happened to the woman.“111

Resümee
Die zehnjährige Besatzungszeit in Österreich brachte ein weites Spektrum an Bezie-
hungen zwischen den sowjetischen Soldaten und einheimischen Frauen mit sich, die bis 
heute – auf beiden Seiten – Spuren in den jeweiligen Biographien hinterlassen haben. 
Trotz starker gesellschaftlicher Ressentiments stellten die freiwilligen Liebesverhältnisse 
mit Besatzungssoldaten mitunter eine zentrale Überlebensstrategie dar, die – abgesehen 
von wirtschaftlichen Vorteilen – gewissermaßen eine Rückkehr zu einem friedlichen 
Leben bildeten. Auffallend ist, dass ursprüngliche Feindbilder und Ressentiments der 
Nachkriegszeit auch vor dem Hintergrund der besonders intensiv tradierten Übergriffe 
durch Rotarmisten teilweise immer noch fest im kollektiven Gedächtnis verankert sind 
und Bereiche dieses emotional hoch besetzten Themas nach wie vor tabuisiert werden. 
Auf der anderen Seite setzen sich Besatzungskinder und -enkel über ein jahrzehnte-
langes Frage- und Redeverbot hinweg, beseelt von dem Wunsch, die eigenen, vielfach 
von Mythen umwobenen Wurzeln zu finden. Das von der österreichischen Bevölkerung 
bzw. den sowjetischen Truppen vollkommen konträr rezipierte „Russendenkmal“ auf 
dem Wiener Schwarzenbergplatz, das auch den unbekannten (gefallenen) Soldaten ge-
widmet ist, erhält somit eine neue Dimension.

111 	Übersetzung aus dem Englischen: „Nach dem Krieg kehrte er nach Kasachstan zurück, wo er eines 
Tages eine anonyme Karte, in welcher ihm zur Geburt eines Sohnes in Österreich gratuliert wurde, 
erhielt. Mein Großvater sprach darüber nur einmal in seinem Leben; der Familie war daher nicht 
bekannt, was geschehen war und ob es sich um eine Vergewaltigung handelte. Ich weiß nur, dass 
das Mädchen Helen hieß und dass sein Vater Universitätsprofessor war. [...] Ich möchte einfach he
rausfinden, was damals geschah, ob das Kind (also mein Onkel, der 1945 oder 1946 geboren wurde) 
überlebte und was mit der Frau geschah.“ Z. Z., Schreiben an Barbara Stelzl-Marx. O. O., 1.10.2002.
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